
I n rundderHälfte allerHaushaltein deutschen Großstädten leben
Singles. Kluge Menschen. Denn
Städte sind die besseren Heirats-
märkte – das zeigen die Ökonomen
Pieter Gautier, Michael Svarer und
Coen Teulings in einer empiri-
schen Untersuchung. Für die Stu-
die haben die Ökonomen Daten
von mehr als 20 000 dänischen
Frauen und Männern analysiert,
alle mindestens 30 Jahre alt.
Das Ergebnis ist eindeutig: Aus

ökonomischer Sicht ist es rational,
als Single zur Part-
nersuche in eine
Stadt zu ziehen.
Denn anders als
auf dem Land kön-
nenSingles inStäd-
ten mehr poten-
zielle Partner fin-
den. Vor allem at-
traktive Suchende
profitieren von
stark bevölkerten
Städten, das heißt
von angebotsrei-
chen Heiratsmärk-
ten – weil dort die
Auswahl am größ-
ten und die Suche
nach dem passen-
den Partner am er-
folgversprechendsten ist. Das ist
umso einleuchtender, weil die Su-
che dadurch erschwert wird, dass
der Heiratsmarkt in einzelne Seg-
mente zerfällt. Und nur in je einem
Segment kann ein Single suchen.
Welchem Segment er angehört,
hängt von seiner Attraktivität ab.
Attraktiv ist imModell der Öko-

nomen allerdings nicht, wer intelli-
gent ist, Humor hat und gut aus-
sieht. SiemessenAttraktivität ledig-
lich anderAusbildung unddenEin-
kommen – des Singles und seines
Vaters. Um auf dem Markt Erfolg
zuhaben, ist für Suchende daher ei-
nes besonders wichtig: Wie attrak-
tiv bin ich imVergleich zu gleichge-
schlechtlichen Rivalen? Welchen
Rang nehme ich ein? Und in wel-
ches Segment gehöre ich?
Dass nicht jeder Single in allen

Segmenten nach einem beliebigen
Partner suchen kann, hat einen ein-
fachen Grund: Eine allein stehende
Frau beispielsweise, die bereit ist,
einenMann eines von ihr festgeleg-
ten Ranges zu heiraten, akzeptiert
zwar im Modell jederzeit auch ei-
nen hochrangigeren Mann. Wenn
aber auch jederManneineMindest-
attraktivität in der Höhe seines ei-
genen Ranges festlegt, werden nie-
mals unterschiedlich attraktive
Singles einander heiraten. Wer für-
einander in Frage kommt, steht
also von vornherein fest. Klar defi-

niert ist im Modell auch: Alle Sing-
les wollen in einer festen Bezie-
hung lebenoder heiraten.UndSing-
les unterscheiden sichnur hinsicht-
lich ihrerAttraktivität als potenziel-
ler Heiratspartner.
Jeder sucht nur in seinem Seg-

ment – diese Regel gilt zwar auch
für die attraktivsten Singles. Den-
noch haben sie es in Städten beson-
ders gut, zeigen die dänischen Da-
ten.DenndieZahl der besser ausge-
bildeten und damit attraktiveren
Singles ist in Städten größer als auf

dem Land.
Der Heirats-

markt in der Stadt
funktioniert also
besser als auf dem
Land; das zeigt
auch der geringere
Altersunterschied
zwischen Singles,
die in Städten le-
ben. Der urbane
Dschungel eignet
sich sogar so viel
besser für die Su-
che, dass viele
Menschen nach ei-
ner Trennung wie-
der vom Land in
die Stadt ziehen,
so das Ergebnis.

Selbst wenn die Ökonomen At-
traktivität und Städte unterschied-
lich definieren, bleibt der Zusam-
menhang robust. Eine Abweichung
aber konnten die Wissenschaftler
nicht klären: Attraktive Frauen ha-
ben in Heiratsmärkten bessere Er-
folgschancen als ebenso attraktive
Männer.
Weder für Männer noch für

Frauen ist der Vorzug eines Lebens
in der Stadt allerdings kostenfrei:
Die Immobilienpreise sinddort hö-
her als auf demLand. Singles, so un-
terstellen die Ökonomen, sind be-
reit, die höheren Preise zu zahlen.
Schließlich versprechen sie sich
eine größere Auswahl bei der Part-
nersuche. Sind Fündige erst verhei-
ratet, profitieren sie nicht mehr
von dem Vorteil der Städte, dem
besseren Partnerangebot. Der
Nachteil aber, höhere Immobilien-
preise, bleibt bestehen. Paare zieht
es daher aufs Land. Bis zur Schei-
dung.
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ost DÜSSELDORF. Die deutsche
Konjunktur droht in den nächsten
Monaten von zwei Seiten unter
Druck zu geraten: Zum einen meh-
ren sich die Anzeichen, dass die
schwacheBinnennachfragenoch im-
mer nicht in Fahrt kommt – so sind
die Inlandsaufträge für die heimi-
sche Industrie im Februar abermals
gesunken. Zum anderen erhöht sich
die Zahl der Stimmen, die eine Ab-
schwächung der Weltkonjunktur
prognostizieren. „Das weltweite
Wirtschaftswachstumhat seinenHö-
hepunkt überschritten“, betonte die
Weltbank in ihrem gestern vorgeleg-
ten Report „Global Development Fi-
nance 2005“.Dieweltweite Konjunk-
tur befinde sich an einem neuen
Wendepunkt.
Die deutscheWirtschaft könnte

bereits im zweiten Quartal einen
neuen Rückschlag erleben, fürchten
Volkswirte: „Es gibt ein nicht zu ver-
nachlässigendes Risiko, dass die
Wirtschaftsleistung im zweiten
Quartal stagniert oder sogar fällt“,
sagt Holger Fahrinkrug, Ökonom bei
der Schweizer Großbank UBS. „Die
Binnenwirtschaft bleibtwahrschein-
lich schwach, und die hohen Öl-
preise sind eine ernsthafte Gefahr
für die deutsche Konjunktur“, be-
tont auch Holger Schmieding von
der Bank of America. Timo Klein,
Deutschland-Experte der privaten

Denkfabrik Global Insight, denkt be-
reits über eine erneute Abwärtskor-
rektur seiner Wachstumsprognose
nach: „Wahrscheinlich werden wir
unsere Prognose von 0,9 Prozent im
Gesamtjahr um ein bis zwei Zehntel
nach unten revidierenmüssen.“
Für die Euro-Zone insgesamt er-

wartet die Weltbank nur ein Wachs-
tum von 1,2 Prozent in diesem Jahr.
Die EU-Kommission hatte am Mon-
tag für die Euro-Zone noch ein Plus
von 1,6 Prozent prognostiziert.
In Deutschland haben unerwartet

schlechte Zahlen zur Auftragsent-
wicklung in der Industrie der Kon-
junkturskepsis am Mittwoch neue
Nahrung gegeben. Die Unterneh-
men des verarbeitenden Gewerbes
bekamen im Februar saisonbereinigt
2,6 Prozent weniger neue Aufträge
als im Vormonat. Die Auslandsauf-
träge gaben um 2,3 Prozent nach, die
Inlandsaufträge um 2,8 Prozent.
Nach demmassivenAnstieg derAuf-
tragseingänge im Dezember, als die

Orders auf Grund von Großaufträ-
gen um 7,6 Prozent nach oben ge-
schossen waren, hatten Volkswirte
zwar mit einer Gegenbewegung ge-
rechnet. Nachdem es im Januar ein

Minus von 3,5 Prozent gab, hatten
Ökonomen für Februar nur noch ei-
nenRückgang um0,2 Prozent erwar-
tet.
Auf das Wachstum auswirken

dürfte sich diese schwacheAuftrags-

lage aber erst im zweiten Quartal. In
den ersten drei Monaten hätten
die Unternehmennochdie vielenOr-
ders vom Jahresende abgearbeitet,
meint Klein von Global Insight. „Für
das zweite Quartal fehlen aber die
Anschlussaufträge.“
Trotz des Rückgangs der Export-

aufträge im Februar bleibt die Aus-
landsnachfrage die wichtigste
Stütze der deutschen Industrie. In
den ersten zwei Monaten waren die
Auslandsaufträge 2,1 Prozent höher
als im vierten Quartal 2004. „Die Ex-
portnachfrage bleibt robust“, betont
Holger Schmieding von der Bank of
America.
Nach der Prognose der Weltbank

wird sich die globale Exportnach-
frage im Zuge der Wachstumsver-
langsamung aber 2005 abschwä-
chen. Die weltweiteWirtschaftsleis-
tung werde um 3,1 Prozent steigen,
nach 3,8 Prozent 2004. Hauptgrund
für die Abschwächung seien die An-
stiege der US-Zinsen und des Euro-
Kurses sowie zunehmende Einspa-
rungen in den Staatshaushalten. Zu-
dem könne das hohe Defizit in der
US-Leistungsbilanz zu abrupten
Zinsänderungen und außergewöhn-
lich kräftigen Kursbewegungen an
den Devisenmärkten führen. Beim
Öl rechnet die Weltbank in der ers-
ten Hälfte 2005 weiter mit hohen
Preisen, die in der zweiten Jahres-
hälfte sinken sollten.

Fisch sucht Fahrrad –
und findet es in der Stadt

Im zweiten Quartal droht neuer
Rückschlag für die Konjunktur
Auftragseingänge enttäuschen Volkswirte – Weltbank: Globale Wirtschaft schwächt sich ab
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pbs DÜSSELDORF. Europa muss
seine Arbeitsmärkte liberalisieren,
wenn es das Ziel, bis 2010 eine der
wachstumsstärksten Regionen der
Welt zu werden, erreichen will. Das
sagteBart vanArk, beratenderDirek-
tor des privatenUS-Forschungsinsti-
tuts Conference Board, gestern dem
Handelsblatt. Das Institut hat am
Mittwoch in Berlin eine Studie zur
Produktivitätsentwicklung vorge-
stellt.
Im Fokus müsse die Liberalisie-

rung der Dienstleistungsmärkte ste-
hen, betonte Michael Burda, Profes-
sor für Volkswirtschaftslehre an der
Humboldt-Universität in Berlin.
DIW-Präsident Klaus Zimmermann
plädierte für eine Doppelstrate-
gie: Zwar fehlten gerade in Ost-
deutschland Jobs imNiedriglohnsek-
tor – aber in erster Linie solle sich
Deutschland als Hochlohnland im
Qualitätswettbewerb bewähren.
Noch wächst die Wirtschaftsleis-

tung indenVereinigtenStaatendeut-
lich schneller als in der Euro-Zone.
Ursache dafür ist das höhereWachs-
tumderUS-Produktivität. SeitMitte
der 90er-Jahre steigt der Output je
Arbeitnehmer in den USA stärker
als in Europa. Im vergangenen Jahr
stand einemZuwachs um 3,1 Prozent
in den USA ein Plus von 1,3 Prozent
in der alten EUmit ihren 15Mitglied-
staaten gegenüber, zeigen aktuelle
Daten des Conference Boards. Aber
auch die US-Daten verblassen ange-
sichts der Steigerungen in China
und Indien von jeweils gut acht Pro-
zent.
Während sich das Wachstum der

Produktivität in der Euro-Zone 2004
beschleunigt hat, ließ es in den USA
nach. „Das ist keine Trendwende,
sondern eine zyklische Erholung“,

sagt van Ark. „ An den strukturellen
Problemen hat sich nichts geändert.
Die Arbeitsproduktivität ist ein

guter Indikator für die wirtschaftli-
che Leistungsfähigkeit eines Landes.
Die Produktivität multipliziert mit
der Anzahl von Arbeitsstunden er-
gibt das Bruttoinlandsprodukt. In
Folge der höheren US-Produktivität
ist derWohlstandgemessen amBrut-
toinlandsprodukt proKopf dort deut-
lichhöher als inderEuro-Zone. Euro-
land erreichte 2003 gerade einmal 72
Prozent des US-Niveaus, Deutsch-
land 70 Prozent. „Seit den 70er-Jah-
renhinkt Europahinter denUSAhin-
terher“, sagt van Ark.

Grundsätzlich sind die Europäer
aber nicht fauler als ihre US-Kolle-
gen. Das zeigt ein Vergleich des Ni-
veaus der Produktivität je Arbeits-
stunde: Im Jahr 2004 hat ein deut-
scher Arbeitnehmer je Stunde 97
Prozent der Produktivität seinesUS-
Kollegen erreicht. In der EU-15 sind
es 92 Prozent.
Die Erklärung für den Rückstand

beimWachstum der Arbeitsproduk-
tivität liefert die geringere Zahl von
Arbeitsstunden. Dadurch können
zwei Drittel des Unterschieds er-
klärt werden, schreibt das Confe-
rence Board. Ein weiteres Drittel
gehe auf die niedrigere Erwerbstäti-
genquote zurück. Immerhin zeich-
net sich hier aber ein Lichtblick
ab: 2004 ist die Zahl der in Deutsch-
land gearbeiteten Stunden um 0,2
Prozent gegenüber dem Vorjahr ge-
stiegen. Zwischen 1987 und 1995 war
dieZahl imDurchschnitt um0,5 Pro-
zent gesunken, zwischen 1995 und
2004 um 0,6 Prozent zurück gegan-

gen. Ursache dafür sei aber nicht
eine längere Arbeitszeit pro Arbeit-
nehmer, sondern eine höhere An-
zahl von Beschäftigten, sagt van Ark.
Noch sei die Beschäftigungsquote
aber zu gering.Während inDeutsch-
land und in Europa rund 65 Prozent
der Bevölkerung erwerbstätig sind,
liegt die Quote in den USA bei rund
71 Prozent.
Umdie Beschäftigung zu erhöhen

müssten Arbeitslose und Ältere auf
dem Arbeitsmarkt zurück kehren.
Dadurch würde die Produktivität
zwar kurzfristig sinken. „Mittelfris-
tig steigt aber derWohlstand, gemes-
sen am BIP pro Kopf, zeigen unsere
Studien“, sagt der Forscher.
Von einer Verlängerung der Ar-

beitszeit hält er nicht viel. „Das hat
keine großen Effekte auf die Produk-
tivität.“ Zwar würden dadurch die
Lohnstückkosten sinken, was die
Wettbewerbsfähigkeit derUnterneh-
men erhöhe. „Langfristig ist damit
aber niemandem geholfen weil es
sich um einen Einmaleffekt han-
delt“, meint van Ark.
Ein weiterer Grund für Europas

Rückstand ist aus Sicht des Confe-
rence Boards die langsamere Ver-
breitung der Informationstechnolo-
gie (IT) – vor allem im Einzel- und
Großhandelssektor. Mehr als die
Hälfte des Rückstands gehe auf
den Produktivitätsvorsprung der
USA imHandel zurück. Hohe Inves-
titionen in ITwerdendurch eineOp-
timierung der Abläufe begleitet.
DieUSAwerden ihrenVorsprung

in derHochtechnologie auch künftig
behalten, ist vanArküberzeugt. Zum
einenwerde dortmehr in Forschung
undEntwicklung investiert – zuman-
deren „gelingt es den USA besser,
Forschungsergebnisse in Produkte
umzusetzen“.

Einzelhandel im
Euro-Raum wächst
stärker als erwartet
Der Einzelhandel in der Euro-
Zone hat sich im Februar bes-
ser entwickelt als erwartet. Wie
Eurostat am Mittwoch mit-
teilte, stiegen die Umsätze im
gemeinsamen Währungsraum
um 0,3 Prozent gegenüber dem
Vormonat. Ökonomen hatten
mit einer Stagnation gerech-
net, nachdem im Januar ein Um-
satzplus von ebenfalls 0,3 Pro-
zent verzeichnet worden war.
Auf Jahressicht lagen die Um-
sätze im Euro-Raum um 1,0 Pro-
zent höher. Volkswirte hatten
lediglich ein Plus von 0,2 Pro-
zent erwartet, nachdem im Vor-
monat ein revidierte Rückgang
um 0,6 Prozent registriert wor-
den war. In der gesamten EU
setzte der Einzelhandel im Fe-
bruar 0,4 Prozent mehr um als
im Vormonat, im Vergleich zum
Vorjahr wuchsen die Umsätze
um 1,9 Prozent. DJ

Löhne steigen in Frankreich
schneller als in Deutschland
Bei den Einkommenszuwäch-
sen für Arbeitnehmer hinkt
Deutschland dem Nachbarland
Frankreich hinterher. 2004 stie-
gen die Monatslöhne und -ge-
hälter in Deutschland im Jahres-
vergleich um 1,9 Prozent, in
Frankreich gab es ein Plus von
2,5 Prozent, teilte das Statisti-
sche Bundesamt in Wiesbaden
am Mittwoch mit. 2003 hatte
es zwischen den Nachbarlän-
dern noch einen Gleichstand ge-
geben. Damals gab es in beiden
Ländern ein Plus von 2,5 Pro-
zent. dpa

Wachstum der Industrie in
Brasilien schwächt sich ab
Die brasilianische Industriepro-
duktion wuchs im Februar so
langsam wie seit fünf Monaten
nicht mehr, weil die steigenden
Zinssätze die Nachfrage in der
größten Volkswirtschaft in Süd-
amerika dämpfte. Die Industrie-
produktion kletterte um 4,4 Pro-
zent im Vorjahresvergleich,
nachdem sie im Januar um
sechs Prozent angestiegen
war. Das meldete gestern die
brasilianische Regierung. Volks-
wirte hatten allerdings mit ei-
nem höheren Anstieg im Fe-
bruar gerechnet. HB

US-Forschungsinstitut mahnt zur
Liberalisierung des Arbeitsmarktes
Nur so könne Deutschland den Produktivitätsrückstand zu den USA aufholen

NEUES AUS DER WISSENSCHAFT
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Die Auslandsnachfrage
bleibt die wichtigste
Stütze der deutschen
Industrie – trotz des

Rückgangs der
Exportaufträge.

Investitionsgüter aus Deutschland wie diese in Bau befindlichen Gasturbinen der Siemens AG sind vor allem im
Ausland gefragt. Doch die Weltbank rechnet 2005 mit einer Abschwächung der weltweiten Exportnachfrage.

Erneuter Rückschlag
Auftragseingang in der deutschen
Industrie (Volumenindex, 2000 = 100)

Quelle: Bundesbank HANDELSBLATT-GRAFIK
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